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«Puh,Mathi!!!», riefen jüngst die
Schulkinderunisono, die uns von
ihren ersten beiden Schulwo
chen erzählten –vomStart in der
1. Sek und in der 1., der 2. und der
4. Primarschulklasse.Auch spricht
Bände, dass nach vier bis sechs
Jahren gymnasialemMatheunter
richt fast die Hälfte der Maturan
den das Lernziel nicht erreicht
und in der schriftlichen Matur
prüfung in dem Angstfach ein
«Ungenügend» kassiert.

Der Präsident der Deutsch
schweizerischen Mathematik
kommission, selbstMathelehrer,
bestätigte 2021 in dieser Zeitung
die Existenz der schweizerischen
«misèremathématique» (Mathe
misere).Was läuft schief, von al
lem Anfang an? Und wieso sind
Mädchen noch unsicherer? Es
gibt – das wurde vielfach unter
sucht – keine biologischen oder
hirnphysiologischen Gründe da
für, dass Frauen schlechter sein
müssten.

Lähmende Angst
Barbara Ott, DidaktikProfesso
rin und Leiterin Fachbereich
Mathematik Kindergarten und
Primarstufe und CoLeiterin des
ZentrumsMathematik an derPä
dagogischenHochschule St. Gal
len, unterstreicht, dass es Angst
vor dem Fach ist, die lähmt.
Mathematikangst hemmedie Fä
higkeit, Mathematik zu verste
hen, und dieMöglichkeit, sich an
ihr zu beteiligen. «Das betrifft
jede Person.» Erwachsene und
Kinder, Buben und Mädchen,
Lehrende wie Schülerinnen.
Forschungsergebnisse zeigten
jedoch, dass ein «aktiventde
ckenderMathematikunterricht»
dem entgegenwirke; auch dies
gelte für alle.

Entscheidend sei dabei, die
NaturvonMathematik an sich zu
erkennen. Sie sei als bewusst er
lebte Tätigkeit zu begreifen. Ent
decken und analysieren, disku
tieren und begründen machten
sie aus, nicht das Rezepteausfüh
ren.Umden aufklärerischenGeist
der Disziplin zu veranschauli
chen, zitiert Ott den Mathemati
ker Hans Freudenthal (1905–
1990): Mathematik sei vor allem
«die Haltung, keinerAutorität zu
glauben, sondern vor allem im
merwieder ‹warum› zu fragen».

An den hiesigen Pädagogi
schenHochschulen bemühtman
sich inzwischen, den angehen
den Lehrpersonen aktiventde
ckende Unterrichtsformen zu
vermitteln. Diese konfrontieren
die Schülerinnen und Schüler
mit «reichhaltigen Aufgaben».
SolcheAufgaben ermöglichen ei
nerseits einen niederschwelligen
Einstieg, haben aber andererseits
das Potenzial fürVertiefung.Man
kann sich in sie hineinvergraben,
mehr entdecken.

SolcheAufgaben können also
auf niedrigerem wie auf höhe
remNiveau angegangenwerden,
sie schüchtern nicht ein und er
lauben, so Ott, «eine natürliche
Differenzierung»: Sie böten Frei
heiten inHerangehensweise und
Bearbeitung. ImUnterrichtwür

den dann alle Herangehenswei
sen derKinder, egal aufwelchem
Level,wertgeschätzt. Jeder Input
könne «als Lernanlass für die ge
samte Klasse» genutzt werden.

Wenn alle Kinder sich über ihre
Entdeckungen austauschen und
diese,mithilfe der Lehrperson, re
flektieren und strukturieren, er
leben sie sich als Teilnehmende
einer gemeinsamen, bedeutungs
vollen Tätigkeit – was nachweis
lich einen viel grösseren Lernef
fekt hat als schlichtes Belehrtwer
den. Die Lehrperson hole die
Kinder so bei ihren Stärken ab,
fördere und fordere sie, sagt Ott.

«Wir haben in der Schweiz die
gute Situation, dass mit dem
neuen Lehrplan 21 ein solcher
Unterrichtmit reichhaltigenAuf
gaben normativ gesetzt ist.» Da
mit stehe die Schweiz nicht al
lein, sondern reihe sich in den
internationalen Diskurs ein.Und
Studierende der PH St. Gallen
würden nicht nur die entspre
chende Didaktik lernen, um die
se Norm umzusetzen, sondern
übten ihrerseits, «Mathematik
als Tätigkeit zu erleben, bei der
sie aktiv mathematische Bezie
hungen erforschen und Zusam
menhänge begründen».

Wie essenziell die Haltung der
Lehrpersonen im Mathematik
unterricht ist und dass es, gera
de in höheren Klassen und am
Gymnasium, pädagogisch einen
Nachholbedarf gibt, schilderte in
dieser Zeitung vor ein paar Jah

ren schonDidaktikforscherPeter
Labudde. Einerseits sei der
Notenmassstab unangemessen,
«andererseits mangelt es am
pädagogischen Selbstverständ
nis». Nur Mathematiker zu sein,
reiche nicht.

Erste Lernphase prägt
Inzwischen tut sich etwas an den
PädagogischenHochschulen und
in den Lernwissenschaften. Al
lerdings, so hebt Ott hervor,
müsse die Gesellschaft ihrenTeil
dazu beitragen, damit Kinder
ihre Neugier auf die Welt der
Zahlen und die Lust am Entde
cken logischer Zusammenhänge
entwickelten und behielten.Man
beobachte etwa: Erste Wörter
von Kindern würden bejubelt,
selbst verkehrte,verdrehte;miss
längen hingegen erste Additio
nen, entstünden meist negative
Vibes; auch Elternängste. Oft
verunsichere derDruck, es nicht
«falsch» machen zu dürfen, die
Kinder schon sehr früh, und sie
verschlössen sich der Materie.

Trotz der neuen Versuche,
Mathematikhemmungen abzu
bauen, fällt die Reaktion von hie
sigen Primarschülerinnen und
Primarschülern beim Stichwort
«Mathematik» denn auch bis
heute oft verhalten und keines
wegs ermutigend aus. Manu
Kapur, Professor für Learning
Science andHigherEducation an
der ETH Zürich, hat dafür eine
Erklärung. Er, der einst selbst am

College in Singapur Mathematik
unterrichtet hat und in der Lei
tung von Singapurs Mathematik
olympiadeTeam tätig war, er
zählt, dass man in Singapur über
Jahre an einemUmbau derMathe
matikpädagogik gearbeitet hat.

«Man muss die Kultur im
Klassenzimmer ändern, und das
braucht viel Zeit.» In Singapur
habemanvor Jahren angefangen,
eine gute Lernkultur aufzubau
en,dennBildungserfolg habe dort
einen riesigen Stellenwert, und
Lehrpersonen hätten ein hohes
Ansehen. Aber eben, ohne Zeit
und die Bereitschaft zur Umstel
lung gehe es nicht. «Und Schule,
Bildung ist überall noch immer
ein hoch ideologisiertes Thema.
Ichwürdemirwünschen, dass die
wissenschaftlichen Erkenntnisse
der Lernforschung – die mittler
weile auf zahlreichen, soliden
Studien fussen – allgemein eine
grössere Rolle spielten.» Gerade
die erste Lernphase sei prägend,
der Erstkontakt mit Schule und
Mathematik sei essenziell.

«Das Klassenzimmermuss als
Safe Space erlebt werden, als si
cherer Ort für das freie Denken
und Entdecken.Dieses Grundge
fühlmuss von den Lehrpersonen
konstant implementiert und be
tont werden.» Keine einfache
Übung. Eine gute Methode sei,
imUnterrichtmit kreativen Pro
blemen zu starten,mitAufgaben,
welche die Schüler und Schüle
rinnen gar nicht lösen könnten

und die viel RaumzumNachden
ken böten. Denn der wichtigste
Lernerfolg sei die Erkenntnis,
dass es ums Erarbeiten mögli
cher Lösungswege gehe, nicht
um die richtige Lösung.

Ins tiefe Lernen vorstossen
Mitdenken und aktiv teilnehmen
sind Schlüsselwörter.ManuKapur
ergänzt sie um «deep learning»
(tiefes Lernen): Dieses unterschei
det sich von einem traditionellen
Trainieren von Lösungsroutinen
und vom Auswendiglernen von
Formeln. Um zum tiefen Lernen
vorzustossen, ist «productive fai
lure», das produktive Scheitern,
ein wichtiger Schritt: Wenn man
mit einer Aufgabe ringe, an ihr
auch scheitere, durchdringeman
grundsätzliche Strukturen und
Zusammenhängeviel besser –vo
rausgesetzt, dass einem eine un
terstützende Lehrperson zur Sei
te stehe.Das hättenUntersuchun
genwieder undwieder bewiesen.

Diese Art von Didaktik greift,
so Kapur, nicht nur bei den Klei
nen. Selbst an der ETH Zürich
wurden bereits für eine Auswahl
von Studienanfängerinnen und
anfänger solche Methoden ein
gesetzt. Und es stellte sich heraus,
dass sich die Erfolgsquote bei
Prüfungen erhöhte. «Meist grün
det der Misserfolg eines Studie
renden keineswegs in mangeln
den kognitiven Fähigkeiten.»

Die ETHZürich und Lausanne
haben 2021 erstmals ein Dokto
ratsprogramm in den Lernwis
senschaften lanciert, das sichmit
genau diesen Fragen beschäftigt.
«Es wächst eine neue Generati
on an Lernwissenschaftlerinnen
und wissenschaftlern heran,
von der ich mir viel erhoffe»,
freut sich Manu Kapur.

Das Gespräch mit Manu Kapur
wurde auf Englisch geführt.

Das Problem ist nicht
mangelnde Intelligenz
Warum Mathematik so unbeliebt ist Rechnen wird oft schon bei Erstklässlern zum Angstfach. Was Lehrerinnen, Lehrer und Eltern
tun können, damit ihre Kinder lustvoll lernen – und weshalb Singapur ein Vorbild ist.

Reichhaltige Aufgaben

Studienanfängerinnen und -anfän-
ger der Mathematikdidaktik müs-
sen an der Pädagogischen Hoch-
schule St. Gallen selbst «reichhal-
tige Aufgaben» lösen. Ein Beispiel.

1+3+5+... = ?

Addieren Sie die ungeraden
Zahlen von 1 ab auf, und brechen
Sie irgendwann ab. Machen Sie
das mehrmals, und brechen Sie
an verschiedenen Stellen ab.
Beginnen Sie jedoch immer von
1 ab, aufzusummieren.

– Was fällt Ihnen auf?

a) Ordnen Sie die Ergebnisse.
b) Erkennen Sie besondere Zahlen
bei den Ergebnissen?
c) Welche Differenzen bestehen
zwischen den Ergebnissen?

–Warum ist das so?

Versuchen Sie, zur Erklärung die
Zahlen geschickt mit Ihren Stein-
chen zu legen oder aus Punkten
auf kariertes Papier zu zeichnen.

«Das
Klassenzimmer
muss als
Safe Space erlebt
werden –
als sicherer Ort
für das freie
Denken.»
Manu Kapur
Professor an der ETH Zürich
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250’000 Franken im Jahr stellt
die Basler Regierung für Pro
venienzforschung in den fünf
staatlichen Museen bereit. Vor
gesehen sind insgesamt eineMil
lion Franken, die in den nächs
ten Jahren in vier Tranchen zur
Verfügung stehen sollen, wie
Regierungspräsident Beat Jans
gestern an einerPressekonferenz
bekannt gegeben hat. Die Regie
rung macht also Ernst mit der
Suche nach Raub und Fluchtgut
in denMuseen – sei das im Kon
text von NaziDeutschland, sei
das im Kontext des Kolonialis
mus oder imZusammenhangmit
Raubgrabungen und illegalen
Verkäufen in der Zeit nach dem
2.Weltkrieg.

Es handle sich um mehr als
einen symbolischen Betrag, sag
te Jans auf eine entsprechende
Frage. Selbstverständlich sei er
sich bewusst, dass mit diesem
Betrag,wenn er auf fünfMuseen
aufgeteiltwerde, in jeder Institu
tion höchstens eine 40 Prozent
stelle für Provenienzforschung
zusätzlich geschaffen werden
könne. Das Geld wird laut Jans
für konkrete Forschungsprojekte
ausbezahlt. Es soll von den Mu
seen, die zum Teil schon neue
Stellen für Provenienzforschung
geschaffen haben, nachMöglich
keit aufgestocktwerdenmit Bun
desgeldern und mit Zuwendun
gen von Stiftungen.

Basel-Stadt nimmt
Pionierrolle ein
Im interkantonalen Vergleich
kommt BaselStadt mit dieser
Förderung der Provenienzfor
schung eine Pionierrolle zu,denn
die andern Städte und Kantone
wurden in dieser Sache bislang
noch nicht aktiv. So hielten sich
etwa Kanton und Stadt Bern bei
der Provenienzforschung in der
GurlittSammlung vornehm zu
rück: Diese Forschungenwurden
von einer Stiftung und der Bun
desrepublik Deutschland bezahlt.
Sicher ist, dass bei der Finan
zierung der Überprüfung der
BührleSammlung imKunsthaus
Zürich Stadt undKantonBeiträge
liefernmüssen, aber es liegen da
für noch keine Rechnungen vor.

An der Pressekonferenz be
richteten die Direktoren der fünf
staatlichen Museen über die
Provenienzforschung in ihren
Häusern.KunstmuseumDirektor
Josef Helfenstein verwies auf die
kommenden Ausstellungen zur
Sammlung Curt Glaser und zu
den Ankäufen von sogenannter
«entarteter Kunst» an derAukti
on der Galerie Fischer im Jahr
1938 (beide Ausstellungen ab
20. Oktober).

Zudem schilderte er den Fall
eines Kunstwerks aus dem Jah
re 1450, das erst vor drei Jahren
als Schenkung an das Museum
gelangte. Das Einzelblatt aus ei
nem sogenanntenBlockbuchwar
einst Teil der Josefine und Edu
ardvon PortheimStiftung inHei
delberg, die auf Druck der Nazis
grosse Teile der Sammlung ver
äussern musste. Über Umwege
gelangte dasWerk als Schenkung
ans Kunstmuseum Basel, das es
nun an die Stiftung restituiert,
das Bild aber mit Einwilligung
der Stiftung weiterhin als Leih
gabe in derBasler Sammlung be
halten kann.

Interessant ist auch der Fall, den
BasilThüring,DirektordesNatur
historischenMuseums,schilderte.
DasMuseumwird demnächst auf
Antrag der australischen Regie
rung zwölf Schädel und eine
Haarprobeaustralischer Indigener
restituieren. Die Objekte kamen
im Verlauf des 19. und 20. Jahr
hunderts in die BaslerMuseums
sammlungen und wurden 1971
als Teil der anthropologischen
Sammlungen vom Museum für
Völkerkunde insNaturhistorische
Museum überführt.

Prüfung einer Schenkung
auf Raubgut
DasHistorischeMuseumwiede
rum hat festgestellt, dass es sich
bei 35 Objekten der grossenMö
bel, Geschirr und Gemälde
sammlung, die es von der Emil
DreyfusStiftung seit Langem als
Leihgabe pflegte und ausstellte
und nun geschenkt erhielt,mög
licherweise umRaubgut handelt.
Eswill mit vertieften Recherchen
der Herkunft dieser Objekte auf
die Spur kommen und sie gege
benenfalls zurückgeben.

Schliesslich stellte Andrea
Bignasca, Direktor des Antiken
museums, erstmals eine sehr all
gemein formulierte Strategie zur
Provenienzforschung vor, die in
Form eines Ampelsystems die
problematischen Fälle von den
weniger problematischen tren
nen soll.DasMuseum,das immer
wieder in Rechtshändel verwi
ckelt ist wegen der problemati
schenHerkunft einzelnerObjek
te, will nun prioritär die Neuzu

gänge überprüfen, die nach 2006
insMuseumgelangten. In jenem
Jahr trat das Bundesgesetz über
den internationalen Kulturgüter
transfer in Kraft, das denHandel
mit Raubkunst verbot.Die Ergeb
nisse der Provenienzforschung
sollen laut Bignasca laufend auf
derHomepage desMuseumsund
auf Texttafeln bei den einzelnen
Objekten mitgeteilt werden.

Neuer Forschungsansatz
amMuseum der Kulturen
Anna Schmidt, Direktorin des
Museums derKulturenverwies in
ihrem Statement auf die drei Be
ninBronzen in deraktuellenAus
stellung des Museums, deren
Herkunft in einemErklärtext un
mittelbarneben denObjekten be
schrieben ist. Das Museum stehe
im Rahmen der Benin Initiative
Schweiz mit den nigerianischen
Museen und demköniglichen Pa
last in Kontakt. Eine Restitution
der Schweizer Bestände, die im
Vergleich zu jenen in Berlin oder
London nicht sehr bedeutend
sind, werde von Nigeria bislang
aber nicht verlangt.

Interessant ist auch ein neu
artiger Forschungsansatz am
Museum der Kulturen, der da
nach fragt,welche Personenmit
welchen Intentionen Objekte in
dasMuseumderKulturen einge
liefert hatten.WennderNachweis
gelinge, dass gewisse Sammler
die Eingeborenen beim Kauf
oderTausch systematisch betro
gen hätten, müsse das Museum
solche Objekte zurückgeben,
meinte Anna Schmidt.

Herkunftsforschungwird Chefsache
Basler Museen 250’000 Franken für die Provenienzforschung sind ein erster wichtiger Schritt unterwegs zu Museen,
die frei von Raubkunst und im kolonialen Kontext erbeuteten Objekten sind.

Globalbudget erhöht

Das Globalbudget des Natur
historischen Museums von
9,12 Millionen Franken (2022)
wird in zwei Schritten erhöht, ab
2023 um 1,15 Millionen Franken,
ab 2024 nochmals um 320’000
Franken, sodass ab 2025 pro Jahr
1,435 Millionen mehr zur
Verfügung stehen.
Dieser substantielle Zuwachs
geht auf eine Betriebsanalyse
zurück, die zum Ergebnis kam,
dass das Museum insbesondere
im Bereich der Sammlungs
betreuung unterbesetzt ist. Das
teilte der Regierungsrat in einem
Communiqué mit.

Ab 2023 sind vier neue Vollzeit
stellen in demMuseum bewilligt
sowie zusätzliche Sachmittel
für Sammlungsunterhalt, für
Verpackungen, Mikroskope,
Konservierungsmaterial, Lizenz
kosten sowie Unterhalt und
Updates für die OpenSource
DatenbankSoftware.
Weitere zwei Vollzeitstellen in der
Sammlungsbetreuung sollen ab
2024 besetzt werden. Ausserdem
werden neue Stellenprozente im
Bereich der Vermittlung, den
Besucherdiensten und im
Marketing geschaffen (insgesamt
190 Stellenprozente). (hm)

Wannundwie sindMuseen zu ih
ren Schätzen gelangt? Findet sich
Raubkunst darunter? In Basel hat
ein Umdenken stattgefunden:
weg von der Blockadepolitik hin
zu Vermittlungsbemühungen.

Deutlichwird der Sinneswan
del in der Causa Curt Glaser. Es
handelt sich um einen der bisher
spektakulärsten Schweizer Fälle,
was die Herkunftsforschung zu
Kunstwerken angeht. Der Kom
promiss, der in der Sache resul
tierte, wirkt bis heute nach. Die
wichtigsten Punkte:

1 Reise in Hitlers Reich
Im Mai 1933 fährt Otto Fischer,
Konservator des Kunstmuseums
Basel, für eineAuktion nach Ber
lin.Dort erwirbt er200Zeichnun
gen undDruckgrafiken. Bekannt
sind insbesondere zwei Lithogra

fien von Edvard Munch mit dem
Titel «Selbstbildnis» und «Ma
donna». Die Werke haben zuvor
dem jüdischen Sammler, Kunst
historiker,Kunstkritikerund eins
tigenMuseumsleiter Curt Glaser
(1879–1943) gehört.Dieser ist zum
Zeitpunkt derAuktion Opfer der
Judenverfolgung und flieht kurze
Zeit später aus dem Land. Die
Auktion dürfte ihm geholfen ha
ben, die Flucht zu finanzieren.

2 ErbenwollenWerke zurück
Nachfahren von Curt Glaser for
dern eine Rückgabe der Basler
GlaserSammlung. Sie berufen
sich dabei auf dieWashingtoner
Richtlinien, die 1998 verabschie
det und auch von der Schweiz
unterzeichnetwurden.Diese ver
pflichten Museen, die Herkunft
ihrer Werke zu prüfen, und re

gelt, wie die Museen mit Raub
kunst umgehen sollen.

3 Regierung sagt Nein
Die Basler Regierung lehnt die
ForderungderErben2008 ab.Die
GlaserWerke seien im Mai 1933
«gutgläubig» erworbenworden.
Im Auktionskatalog habe es sei
nerzeit keinen Hinweis darauf
gegeben, dass es sich umWerke
aus derSammlungGlaserhandle,
so die Regierung.Ausserdem sei
enmarktkonformePreise bezahlt
worden. Der Erlös der Auktion
sei Glaserzugutegekommen.Man
habe all dies «umfassend und
sehr sorgfältig» abgeklärt.

4 Neue Dokumente
Die Sendung «Rundschau» von
SRFmacht im Jahr 2017 ein Pro
tokoll der Basler Kunstkommis

sion vom8. Juni 1933 publik. Da
rin wird deutlich, dass der Kon
servator sehr wohl wusste, dass
in Berlin die GlaserSammlung
zumVerkauf stand. «Die Gelegen
heit war günstig» und die «vor
zügliche» Sammlung, die «für
uns von besonderem Interesse
schien»,wurde «zu billigen Prei
sen gekauft», steht im Protokoll.
Die Position der Regierung von
2008 ist nichtmehr glaubwürdig.
Die GlaserErben treten 2017 er
neutmitdemPräsidialdepartement
inKontakt.DerFallwird durch das
Museum neu aufgerollt.

5 Museum geht
über die Bücher
KunstkommissionundKunstmu
seum verabschieden 2018 einen
Bericht. Sie anerkennen, dass
Curt Glaser «ein Opfer des Nati

onalsozialismuswar» und unter
denWashingtonerRichtlinien zu
beurteilen sei.Nach ihrerAuffas
sung hat Glaser aber zum Zeit
punkt seiner Flucht «über eine
vergleichsweise grosse Freiheit»
verfügt, «gewisse Kunstwerke zu
verkaufen und andere zu behal
ten». Von Raubkunst mag man
nicht sprechen.

Das Museum findet 2020 mit
den Erben allerdings einen Ver
gleich:Man zahlt ihnen eine Ent
schädigung (Höhe unbekannt)
und darf dafür dieWerke behal
ten.Zudemsoll eineVeranstaltung
stattfinden,die Glaser in denMit
telpunkt stellt. Die Ausstellung
«Der Sammler Curt Glaser» soll
am 22. Oktober 2022 im Kunst
museum eröffnet werden.

Simon Bordier

Wie die Basler Blockadepolitik an der Causa Glaser scheiterte

Beat Jans (2.v.r.) an der Pressekonferenz zur Provenienzforschung an Basler Museen
umgeben von deren Direktoren. Foto: Georgios Kefalas (Keystone)

Marmortisch und Porzellanvase, beides Schenkungen der Emile DreyfusStiftung
an das Historische Museum Basel. Fotos Philipp Emmel (HMB)


